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RaphaelHeftimagnicht alsAlchemist
bezeichnet werden. Auch wenn es in
seiner künstlerischen Arbeit um die
Verwandlung von Materie geht, dar-
um, diese Verwandlung auf chemi-
schemoderphysikalischemWegsicht-
bar zumachen.

Wir sind ständig umgeben von
Dingen, die eigentlich fremd bleiben.
Wir wissen weder, woher die Werk-
stoffe kommen, aus denen unser Hab
und Gut besteht, noch, wie sie herge-
stellt werden. Aber was hat das mit
Kunstzu tun?Sehrviel,dennderKunst
gelingt etwasWundersames: Sie kann
uns zeigen, was die Welt zusammen-
hält. Beim Kunstmachen – nicht beim
Kunstmarkt notabene – gibt es keine
Unterschiede zwischen geistigen und
materiellen Prozessen, es gibt keine
Hierarchien.Esherrschtdieeine,gros-
se Freiheit. Und diese nutzt Raphael
Hefti meisterhaft. Seine Arbeit lässt
uns Betrachtende an den Geheimnis-
sen industrieller Produktionsprozesse
teilnehmen. Aber es ist nicht so, dass
unsdabeiabstraktesWissenvermittelt
würde,derKünstlerzeigtunsaufkaum
merklicheunddochdirekteWeise,wie
sichMaterialien verwandeln.

Meist geschieht dies durch be-
wussterzeugteHerstellungsfehlerund
Materialunfälle. Das Resultat dieser
«Unfälle» empfinden wir als schön.
Dabei passiert etwas Interessantes,
vielleicht auch Magisches, denn das
Schöne ist eher ein Nebeneffekt und
nicht das Ziel von Heftis Bestrebun-
gen. Doch dazu später mehr. Bleiben
wirbeidenUnfällen:Einsolcherprägte

DerMann, derMaterie liebt
RaphaelHeftis Kunst beschäftigt sichmit allem,was unsere
physischeWelt zusammenhält. Eine grosse Schau in derKunsthalle
Basel zeigt seinWerk.

Text  Susanna Koeberle

Es sieht zwar aus wie bei einemAlchemisten im Atelier von Raphael Hefti,
aber seine Kunst hat damit nichts zu tun.
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seinen Werdegang zum Künstler. Während seiner
Erstausbildung zum Elektroniker in Biel habe er die
Grundprinzipien erlernt, nach denen die Welt tech-
nisch funktioniere, erklärt Raphael Hefti in seinem
Atelier im Industriegebiet von Zürich. Er erzählt
Anekdoten, seineArt zu reden ist direkt und zugäng-
lich – sowiees seineArbeitensind.NichtsGekünstel-
tes haftet ihnen an, seine Kunst wirkt bodenständig,
aber nicht banal, verankert in der Materialität unse-
rer Lebenswelt eben.

An seiner Elektronikerlehre faszinierte ihn die
Übersicht über das Funktionieren derWelt, eine Spe-
zialisierung interessierte ihn weniger. Sein techni-
sches Wissen wollte er nach der Ausbildung aber
lieberals Industriedesignerumsetzen,undsokames,
dass er an der ECAL (École cantonale d’art de Lau-
sanne) zu studieren begann, zuerst Industriedesign,
späterGrafik.AlsdannanderKunstschuleauchFoto-
grafie angeboten wurde, wechselte er das Departe-
ment. Für seine Abschlussarbeit, eine Porträtserie
von Parfümerieverkäuferinnen in der ganzen
Schweiz, gewanner 2002denSwiss PhotoAward.

Angetrieben von seinem Hang zum Tüfteln be-
gann Hefti, mit Leuchtkörpern zu experimentieren.
Für seine fotografische Serie «Disco» erzeugte er
sein eigenes Lichtmithilfe vonMagnesium, das er in
Balloneabfüllte, anDrohnenbefestigteundperFern-
steuerungexplodieren liess.Beieiner solchenAktion
passierte es. Aufgrundeiner Fehlzündungexplodier-
te im Januar 2008 ein Teil des brennbarenMaterials
in seinemAuto. Feuerwehr und Polizeimussten aus-
rücken, es folgten lange gerichtliche Prozeduren.
Hefti kam zwar mit einer saftigen Busse davon, die-
ses Ereignismarkiert aber einen Einschnitt in seiner
Karriere: Er schlossmit der Fotografie ab (zumindest
mit der klassischen) und entschied sich, eineweitere
Ausbildung inLondonander SladeSchool ofFineArt
zuabsolvieren.NachdemAbschlusspendelteerdann
mehrere Jahre lang zwischenLondonundZürich.

Diese Zeit sei für ihn sehr fruchtbar gewesen, er
habe damals mit der Galerie Ancient & Modern ge-
arbeitet, die viel für ihn getan habe, sagt Hefti. So
durfte er riesige Sandhügel in der Galerie aufschich-
ten, in die er präzise Bahnen zog.

IneinermobilenGiessanlageerhitzte er einGemisch
ausAluminiumgranulat undEisenoxid, sogenanntes
Thermit, und liess das flüssig gewordene Material
diese Bahnen hinunterfliessen, bis sich das Metall,
unten angekommen, verhärtete und zu bizarrenOb-
jekten verformte. Die Zuschauer und Zuschauerin-
nenwurdendabeiZeugenderHerstellungderKunst-
werke. Bei derartigen Aktionen sieht Hefti – gegen
Hitze und andere Emissionen durch eine spezielle
Montur gewappnet – jeweils aus wie einMetallarbei-
ter in einer Industriegiesserei. Und solche Produk-
tionsorte besucht er auch tatsächlich regelmässig,
denn die Zusammenarbeit mit Fachleuten ist ein
Merkmal seiner künstlerischenPraxis.

EineArt profaneErleuchtung
RaphaelHefti betreibt in den Industrieunternehmen
Industriearchäologie und zukunftsorientierte For-
schung in einem. Vor Ort schaut er sich genau um.
Denn auch beim Herstellen läuft nicht immer alles
rund, und genau diese gestörte Ordnung fasziniert
ihn. Er fragt sich: Wie kann ich solche fehlerhaften
Produktionsprozesse gezielt wiederholen? Was ge-
schieht genau bei diesen «Fehlleistungen»? Er führt
lange Gespräche mit den Spezialisten und Spezialis-
tinnen und regt sie dazu an, vertraute Verfahren an-
derszudenkenoderandieGrenzenzuführen.Damit
kehrt er die gängige kapitalistische Logik der Güter-
produktion um: Nicht das fertige Produkt steht im
Vordergrund, sondern das Sichtbarmachen von
Transformationsprozessen. Auf dieseWeise werden
die Einzelteile plötzlich zu Hauptfiguren. Der pro-
duktiveFehler ist quasider roteFaden,der sichdurch
HeftisSchaffenzieht:«SalutaryFailures» istauchder
Titel seiner aktuellen Schau in der Kunsthalle Basel,
der bisher umfassendsten institutionellen Präsenta-
tion seinerWerke.

Schon seine frühe Arbeit «Lycopodium» führt
seinen experimentellen Ansatz vor. Zwischen 2010
und 2015 arbeitete der «Parawissenschaftler» Hefti
mitBärlappsporen(Lycopodiumistderwissenschaft-
liche Name für diese Pflanzenart). Die Sporen des
Lycopodiums sind brennbar, sie erzeugen bei der
VerbrennungaberkaumHitze.Heftibenutztebeidie-
ser Serie das Prinzip des Fotogramms: In derDunkel-
kammerentzündeteerdas feineSporenpulver (daser
vorherselberhergestellthatte)aufderOberflächedes
lichtempfindlichen Fotopapiers und bewegte das
Papier so, dass sich die Brandspur auf der Fläche ver-
teilte. DieWirkung ist verblüffend. Esmag naiv klin-
gen, aber beim Betrachten dieser Bilder (jedes ein
Einzelstück– so istdasbeimFotogramm)meintman,
der Erschaffung der Welt beizuwohnen. So berü-
ckend schöndieser pyrotechnischeKunstgriff ist, die
Substanz istnichtungefährlichundkanngesundheit-
liche Probleme nach sich ziehen, weshalbHefti nach
einigen Jahrenmit diesemWerkzyklus aufhörte.

EinähnlichanarchistischesVerfahrenverwendet
er bei seinen Glasarbeiten. Dabei entfremdet der
Künstler das bei der Herstellung von Museumsglas

verwendete Entspiegelungsverfahren. Weil Hefti die
Beschichtung mehrfach wiederholt, verflüchtigt sich
der erwünschte Effekt,mehr noch, er verkehrt sich in
seinGegenteil: Stattnichtmehrzureflektieren,bricht
sichdasLicht inallenRegenbogenfarben!EineInstal-
lation mit 78 solchen Gläsern konnte Raphael Hefti
auf Einladung von Bice Curiger, der Direktorin der
Fondation Vincent van Gogh in Arles, auf dem Dach
desMuseumsrealisieren. JenachSonnenstanddringt
das farbige Licht nun in die Räumlichkeiten und um-
hüllt BesucherinnenundBesucher ganz unmerklich.

Wissend um die experimentellen und zeitinten-
siven Material- und Produktionsrecherchen des
Künstlers liess ihm die Kuratorin und Direktorin der
Kunsthalle Basel, Elena Filipovic, zwei Jahre Zeit für
die Vorbereitung der Schau. Für seine Arbeit baut
Hefti auf ein Netzwerk von Produktionsstandorten,
beidemnichtnurFachwissen, sondernauchmensch-
licher Austausch zentral ist. Die Arbeiterinnen und
Arbeiter finden es spannend, etwas zu machen, bei
dem sie aus der Routine ausbrechen können, sagt
Hefti. Ihre Arbeit erhält dadurch eine Bühne. Auch
für den Künstler sind die Resultate häufig überra-
schend, denn viele Effekte sind nicht vorhersehbar.

Daswar auchbei den inRotterdamproduzierten
Sandgemischblöckenso:DasMaterial sei ein«Nicht-
Material», wie Hefti erklärt, denn es wird üblicher-
weise nur als Gussform verwendet. Die abenteuer
lichen Aluminium-Gebilde an den Sandblöcken, die
nun inderKunsthallezusehensind, sinddasResultat
mehrerer Tests, bei denen Hefti zwischen Spielerei
und bewusstem Herbeiführen von Fehlern operiert.
Wenn man vor der Masse meterhoher Skulpturen
steht, wird man erstmals überwältigt von derWucht
der Materialien. Dann zoomt man instinktiv heran
und verfolgt mit Staunen den scheinbar unkontrol-
lierten Fluss des Aluminiums über das Sandkonglo-
merat. Es ist, als obman gerade etwas entdeckt hätte
oder einem ungewohnten Vorgang beiwohnen wür-
de.HeftiwecktdenverborgenenTriebderForscherin
in einem; aber diese Wissenschaft wird nicht von
irgendeiner fremden und abgehobenen Instanz
diktiert, sondern entspringt der eigenen Beobach-
tungsgabe.Die Begegnungmit RaphaelHeftis Kunst
bewirkt eine Art profaner Erleuchtung. Das Gefühl,
durchdieBetrachtung seinerKunstwerke indieOrd-
nung der Dinge eindringen zu können, ist vielleicht
auch ihrer sensorischenQualität zu verdanken.

Schönheit ist universell
Berühren kannmandieKunstwerke zwar nicht, aber
sie verführendennoch zumEntziffern ihrer Beschaf-
fenheit. Im zweiten Raum der Kunsthalle trifft man
aufeineneigens fürdenOrtgeschaffenen, länglichen
Fries aus einem ungewöhnlichenMaterial: Bismuth.
DasMetall schmilzt bei gut 270Gradundbildetbeim
Auskühlen wunderschöne kristalline Strukturen.
Auch die besondere Farbigkeit des Bismuths interes-
sierte Hefti. Bevor er dasWerk in einer Kunstgiesse-
reiumsetzte, erfolgten imAtelierunzähligeVersuche

im Kochtopf. Man kann sich beim Betrachten an der
Schönheit dieses Werkstoffes ergötzen oder darin –
wie Elena Filipovic – eine eigenwillige Interpretation
vonMonets Seerosenbildern sehen. Dass die Zugän-
ge zu seinemWerk somannigfaltig sind, ist durchaus
beabsichtigt. Nichts liegt Hefti ferner als elitäre
Kunst. Schönheit ist ein Prinzip, das universell ist.

Vielleicht würden sogar ausserirdische Wesen
die fünfzehn,mitverschiedenenEdelgasengefüllten
Glasröhren als schön empfinden, die sich am Ende
des Rundgangs der Schau befinden. Doch warum
empfinden wir die durch elektrische Impulse stimu-
lierten farbigen Gase, die sich anmutig durch die
riesigenRöhren schlängeln und dehnen, als schön?

Ist das Staunen – oder gar das Gefühl von Erha-
benheit – nur auf einen billigen Trick des Künstlers
zurückzuführen?Mein Sohn kannmir zwarminutiös
erklären, wie das Leuchten zustande kommt. Es hat
mit der Energieabgabe von Elektronen zu tun. Aber
nützt mir das etwas? Oder genügt nicht einfach das
Wow-Gefühl?Vielleichtstellt sichSchönheit imSpan-
nungsfeld zwischen simplem Staunen und dem
WunschnachErklärungderWelt ein.

Die Ausstellung «Salutary Failures» von Raphael Hefti
ist noch bis 3. Januar 2021 in der Kunsthalle Basel zu sehen.

SUSANNA KOEBERLE ist freie Journalistin.
redaktion@dasmagazin.ch

Nichts liegtHefti ferner
als elitäreKunst.
Schönheit ist ein Prinzip,
das universell ist.

Ein Film von Rolando Colla
mit Illustrationen von Thomas Ott

Was von der Lüge bleibt

Jetzt im Kino

«Ein Wahnsinnsfilm! Ich konnte den ganzen
Abend an nichts anderes mehr denken.»

Kathrin Hönegger, Radio SRF


